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Goethes Vermächtnis an Amerika. 

Von JPx-ofessojr Dr. Kttao JFr-aiicJce. 

Rede gehalten bei den Goethe- Gedenkfeiern zu Cleveland und New York. 



Schluss. 

IL 

Goethe ist nicht nur ein Vertreter geistiger Freiheit, er ist auch, und 
in einem noch eigentümlicheren und umfassenderen Sinne, ein Vertreter 
geistiger Bildung. 

Was ist Bildung? Besteht sie in der Verfeinerung der Sinne, der 
Steigerung der Bedürfnisse, der Vervollkommnung unserer Fertigkeiten, 
der Ansammlung von Kenntnissen, der Erweiterung des Gesichtskreises? 
Alles dieses trägt mit dazu bei, Bildung hervorzurufen, aber es i s t nicht 
Bildung. Bildung hat nur derjenige, der seine durch alle diese Dinge 
befreite und gesteigerte Persönlichkeit dem Dienst und dem Wohle der 
Gesamtheit unterwirft. Das Streben nach wahrer Bildung enthält also 
sowohl eine demokratische als eine aristokratische Tendenz. Es ist 
aristokratisch; denn es geht darauf aus, den geistig am höchsten Stehenden, 
den am besten Geschulten, den am vollkommensten Entwickelten dieje- 
nige Stellung im öffentlichen Leben zu sichern, die ihnen gebührt. Es 
ist demokratisch; denn es ist an keine Klasse und keinen Rang gebunden, 
und es erweckt gerade in dem am höchsten Stehenden das deutlichste Ge- 
fühl öffentlicher Verantwortlichkeit. 

Täusche ich mich nicht, so ist dies die Auffassung von Bildung, die 
unter den besten Vertretern amerikanischer Zivilisation mehr und mehr 
die herrschende wird. Allerdings giebt es ja auf unsern Universitäten 
vind in den unter ihrem Einfluss stehenden Gesellschaftskreisen immer 
noch Leute, welche meinen, dass die Bildung abhänge von der Kenntnis 
gewisser Zauberformeln wie der Verben auf mi oder des absoluten Abla- 
tivs oder des Pythagoräischen Lehrsatzes. Aber es scheint doch, als wenn 
die Herrschaft solcher Zauberformeln hierzulande, selbst in jenen Krei- 
sen, ihrem Ende nahe sei; es scheint doch, als wenn die Zeit nicht mehr 
fern sei, wo die Ueberzeugung allgemein geworden sein wird, dass jede 
Art von Wissen und jede Art von Fertigkeit zu echter Bildung führen 
kann, wenn dieses Wissen und diese Fertigkeit gründlich erworben und 
so angewendet werden, dass das Gemeinwesen dadurch gefördert wird. 

Dass nun Goethes Auffassung der Bildung durchaus mit den oben 
dargelegten Ansichten übereinstimmt, ist ganz unzweifelhaft. Man hat 
häufig Anstoss genommen an der plötzlichen Wendung vom klassisch 
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Erhabenen zu der praktischen Wirklichkeit, die sich am Ende von Fausts 
Laufbahn vollzieht. Für mich liegt in dieser Wendung" einer der schön- 
sten Beweise für die grandiose Weitherzigkeit von Goethes Bildungs- 
idealen. Faust ist durch die Welt in all ihrer Breite und Weite hindurch- 
geschritten, er hat das höchste Glück genossen, das tiefste Weh gefühlt, 
er hat den Glanz eines Kaiserhofes und die Intriguen des Staatslebens 
kennen gelernt, er hat die phantastisch grotesken Figuren mittelalterli- 
cher Volksüberlieferung und die schönheitsvollen Gestalten griechischer 
Heldensage an sich vorüberziehen lassen, sein Streben nach vollendetem 
Menschentum hat so immer volleren und reicheren Inhalt gewonnen — 
und wie bringt er nun dieses Streben zum Abschluss? worin findet er 
endliche und dauernde Befriedigung? Darin, dass er all sein Wissen und 
Können, all seine Anschauung und Erfahrung in den Dienst des allge- 
meinen Bedürfnisses stellt, darin, dass er, „auf freiem Grund mit freiem 
Volke" stehend, Schulter an Schulter mit seinen Brüdern in täglich er- 
neuter Arbeit der Natur ihre Gaben abringt. Ist dies nicht eine glän- 
zende Verherrlichung des Prinzipes, dass es in der Bildung nicht auf das 
Was, sondern auf das Wie ankommt, dass «es sich bei ihr nicht um eine 
gewisse Summe von Kenntnissen und Fertigkeiten, sondern um die Ge- 
sinnung handelt, in der diese Kenntnisse und Fertigkeiten verwertet wer- 
den? Ist es nicht ein leuchtendes Symbol der Notwendigkeit der Unter- 
werfung des Einzelnen, selbst des am höchsten entwickelten Einzelnen, 
unter das allgemeine Wohl? Ist es nicht eine poetische Vorwegnahme 
des Ideales, um das unser ganzes Zeitalter kämpft, und von dessen Ver- 
wirklichung die Zukunft des amerikanischen Staates abhängt: der Ver- 
söhnung und Verschmelzung geistiger Aristokratie mit demokratischer 
Organisation der Gesellschaft? 

Drei praktische Folgerungen, die sich aus dieser Unterwerfung des 
Einzelnen unter die Gesamtheit ziehen lassen, und die schon von Goethe 
selbst gezogen worden sind, scheinen mir von ganz besonderer Wichtig- 
keit für das amerikanische Leben. 

Zunächst die Notwendigkeit der Selbstbeschränkung, 
wenn der Einzelne wirklich etwas für die Gesamtheit leisten will. Ueber 
diesen Punkt hat Goethe sich in einer Weise ausgesprochen, die denen 
unter uns, die von der Pflege des Spezialistentums keine Verengung, 
sondern Vertiefung der Bildung erwarten, eine willkommene Botschaft 
sein wird. „Vielseitigkeit," sagt Goethe, „bereitet eigentlich nur das Ele- 
ment vor, worin der Einseitige wirken kann. Jetzt ist die Zeit der Ein- 
seitigkeiten; wohl dem, der es begreift, für sich und andere in diesem 
Sinne wirkt. Uebe dich zum tüchtigen Violinisten und sei versichert, 
der Kapellmeister wird dir deinen Platz im Orchester mit Gunst anwei- 
sen. Mache ein Organ aus dir und erwarte, was für eine Stelle dir die 
Menschheit im allgemeinen Leben zugestehen werde. Sich auf e i n 
Handwerk zu beschränken, ist das beste. Für den geringsten Kopf wird 
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es immer ein Handwerk, für den bessern eine Kunst; und der beste, wenn 
er eins thut, thut er alles, oder, um weniger paradox zu sein, in dem 
einen, was er recht thut, sieht er das Gleichnis von allem, was recht ge- 
than wird." 

Solche Worte von Goethe, dem universalsten der Menschen, sollten, 
denke ich, die Verkleinerer modernen Spezialistentums zum Schweigen 
bringen. Eine kräftigere Verdammung des pädagogischen Dilettantis- 
mus, der die Methode aller Disziplinen und die realen Grundlagen keiner 
einzigen zu erkennen unternimmt, kann wohl nicht gedacht werden. 

Zweitens die Notwendigkeit einer eh-fürchtigenHaltung 
gegenüber dem grossen Ganzen, von dem der Einzelne nur ein winziger 
Teil ist. Auch hierüber hat Goethe Worte gesprochen, die wohl dazu 
angethan sind, gewisse Schäden des durch übertriebenes Selbstbewusst- 
sein zerstückelten amerikanischen Lebens zu berichtigen. „Nicht das 
macht frei," sagt er u. a., „dass wir nichts über uns anerkennen wollen, 
sondern eben, dass wir etwas verehren, das über uns ist; denn indem wir 
es verehren, heben wir uns zu ihm hinauf und legen durch unsere Aner- 
kennung an den Tag, dass wir selber das- Höhere in uns tragen und wert 
sind, seinesgleichen zu sein." Und wiederum: ist Goethes ganzes Leben 
Beweis, dass dies nicht nur Worte sind, sondern Ausdruck einer Ueber- 
zeugung, die seine eigene sittliche Haltung im Kleinen wie im Grossen 
unausgesetzt bestimmt und geregelt hat 

Endlich die Gewissheit, dass dieses ehrfürchtige Gefühl gegenüber 
dem grösseren Ganzen, von dem jeder von uns einen Teil ausmacht, die 
beste Grundlage bildet für echten L e b e n s g e n u s s. Die Freudlosig- 
keit des amerikanischen Lebens hat doch wohl vor allem ihren Grund 
in dem Mangel dieses Gefühls. Wir hasten und jagen nach einem unbe- 
kannten, in weiter Ferne schwebenden Glück, und stampfen in dieser 
blinden Jagd die Blumen, die rings um uns her aus dem Boden spriessen, 
in den Staub. Nach Titanenart türmen wir den Pelion auf den Ossa, 
und vergessen darüber, dass göttliche Freude nur auf dem von Alters 
her in ruhiger Majestät dastehenden Olympus thront. Wie anders Goethe! 
Welcher Dichter oder welcher Mensch hat die Wonne des Daseins 
in volleren Zügen genossen als Goethe? Nicht als ob er sich vor der 
Nachtseite des Lebens verschlossen, als wenn er die geheimen Schmerzen 
nicht gekannt hätte, die unter der Oberfläche des Glückes auf ihr Opfer 
lauern. In einer Anwandlung von Unmut hat er ja einmal erklärt, im 
Grunde sei sein Leben nichts als Mühe und Arbeit gewesen, das ewige 
Wälzen eines Steines, der immer von neuem gehoben sein wollte, und 
in den 75 Jahren, auf die er jetzt zurückblicke, habe er keine vier Wochen 
eigentliches Behagen gehabt. Aber gerade dieser Ausspruch zeigt die 
unendliche Genussfähigkeit des Mannes, die unendliche Fülle seines von 
echter Ehrfurcht befruchteten Gemüts. Denn trotz dieser unerfüllten 
Sehnsucht, trotz dieses immer gegenwärtigen Bewusstseins von dem 
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Stückwerk menschlicher Thätigkeit, hat er sich die Lebensfreude nicht 
rauben lassen, hat er sich nicht hineinziehen lassen in die hoffnungslose 
Stimmung, die den Fluch des modernen Lebens ausmacht, die Stim- 
mung, die Faust in den Worten ausspricht: 

Die uns das Leben gaben, herrliche Gefühle, 
Erstarren in dem irdischen Gewühle. 

Goethes Gefühl ist in dem irdischen Gewühle nicht erstarrt. Bis 
zum letzten Augenblick hat er sich die Fähigkeit bewahrt, sich mit ganzer 
Seele in jeden auch noch so unscheinbaren Gegenstand zu versenken, 
aus jedem auch noch so flüchtigen Momente Genuss des Daseins zu 
schöpfen. Hierin ist der Dichter des „Werther" nicht verschieden von 
dem Verfasser der „Wander jähre"; und wenn der zwanzigjährige Jüng- 
ling seinen Franz sprechen lässt: „Ich führ, was den Dichter macht, ein 
volles, ganz von einer Empfindung volles Herz", so konnte der 82-jäh- 
rige Greis wenige Wochen vor seinem Tode noch schreiben: „Ich bin 
nun für mich an die Grenze gelangt, dergestalt, dass ich da anfange zu 
glauben, wo andere verzweifeln, und zwar diejenigen, die vom Erkennen 
zu viel verlangen und darüber die grössten Schätze der Menschheit für 
nichts achten. So wird man aus dem Ganzen ins Einzelne und aus dem 
Einzelnen ins Ganze getrieben, man mag wollen oder nicht." 

Ich schliesse mit der Wiedergabe einer Episode aus den deutschen 
Freiheitskriegen, die uns einen Begriff davon giebt, wie die Gestalt 
Goethes den Jünglingen, die damals ins Feld zogen, um ihr Leben für die 
Existenz Deutschlands einzusetzen, vor der Seele stand. Es ist die 
Schilderung eines Erlebnisses, welches einer Abteilung der Lützow'schen 
Freischärler am Beginne des Feldzuges von 1813 kurz vor ihrem Aus- 
rücken von Meissen begegnete, und welches unmittelbar nachher von 
einem dieser jungen Krieger selbst, Fr. Foerster, dem Freunde Theodor 
Körners, aufgezeichnet wurde. „Wir hatten eben," so berichtet Foerster, 
„unsern Morgengesang vor dem Gasthofe, in welchem unser Feldwebel 
in Quartier lag, beendigt, als ich einen Mann in eine Extrapost einsteigen 
sah, dessen Züge mir bekannt schienen. £aum traute ich meine'n Augen, 
als ich sah, dass es Goethe war. Als ich aber seinen kleinen Sekretär, 
Freund John, an den Wagen treten sah, war ich meiner Sache gewiss 
und teilte die herrliche Entdeckung sogleich meinen Kameraden mit. 
Mit militärischem Anstände einer Ordonnanz trat ich nun an den Wagen 
heran und sagte: „Ew. Exzellenz melde, dass eine Abteilung der preussi- 
schen Freischar der schwarzen Jäger auf dem Durchmarsch nach Leipzig 
vor Ihrem Quartier aufmarschiert ist und Ew. Exzellenz die Honneurs 
zu machen wünscht." Der Feldwebel kommandierte: ,Präsentiert das 
Gewefrr!' und ich rief: „Der Dichter aller Dichter, Goethe, lebe hoch!" 
Mit Hurrah und Hörnerklang stimmte die ganze Kompagnie ein. Er 
fasste mit der Haltung eines Generals an seine Mütze und nickte freund- 
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lieh. Nun trat ich noch einmal zu ihm heran und sagte: „Es hilft Ew. 
Exzellenz das Inkognito nicht, die schwarzenjäger haben scharfe Augen, 
und bei unserm ersten Ausmarsch Goethe zu begegnen, war ein zu 
günstiges Zeichen, als dass wir es sollten unbeachtet vorüberlassen. Wir 
bitten um Ihren Waffensegen!" — „Von Herzen gern," sagte er. Ich 
reichte ihm Büchse und Hirschfänger, er legte seine Hand darauf und 
sprach: „Zieht mit Gott, und alles Gute sei Eurem frischen, deutschen 
Mute gegönnt!" Während wir ihm ein nochmaliges Lebehoch riefen, 
fuhr er grüssend an uns vorüber." 

Für uns Amerikaner hat diese Episode aus dem „heiligen Kriege" 
der Deutschen mehr als ein bloss historisches Interesse. Auch wir sind 
in einem heiligen Kriege begriffen, auch wir kämpfen für die höchsten 
Ideale des Lebens, wir kämpfen für die Freiheit und die Bildung unseres 
Volkes. Auch wir bitten den grossen Mann, in dessen Namen wir hier 
versammelt sind, um seinen Waffensegen. 



